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Gesundheit Eisenmangel

Hausärzte greifen immer 
häufiger zu Eiseninfusionen, 
weil ihre Patienten angeblich 
zu wenig Eisen im Blut haben. 
Die meisten Eiseninfusionen 
sind unnötig.

Markus M. fühlte sich 
nach dem Aufstehen 
oft schwindlig. Tags-
über war er schlapp. 
Sein Arzt verordnete 

ihm eine Eiseninfusion. Danach ging 
es dem 33-jährigen Aargauer nach 
eigener Aussage «etwas besser». 

Im letzten Jahr verschrieben 
niedergelassene Ärzte laut dem 
Krankenkassenverband Santésuisse 
70 Prozent mehr Eiseninfusionen als 
im Jahr 2010. Konkret: Die Kranken-
kassen zahlten für knapp 195 000 In-
fusionen im Jahr 2016 insgesamt rund 
51 Millionen Franken. Dazu kommt 
eine unbekannte Anzahl Infusionen, 

«Den Her­
stellern geht 
es nur ums 
Geschäft»
Etzel Gysling 
Herausgeber des 
Fachblatts 
«Pharma-Kritik»

Millionengeschäft  
mit Eiseninfusionen

welche die Behandelten aus der eige-
nen Tasche bezahlten. 

Eiseninfusionen sind besonders in 
der Schweiz verbreitet. Zum Vergleich: 
In Österreich zahlten die Krankenkas-
sen nur 24 000 Eiseninfusionen. Und 
in Deutschland waren es im Jahr 2015 
nur 436 000. Prozentual ist die Be-
handlungsrate in der Schweiz also 
massiv höher als in den Nachbarlän-
dern (siehe Grafik). 

Eisen hilft, den roten Blutfarbstoff 
Hämoglobin zu bilden. Der sogenann-
te Ferritinwert im Blut gibt an, ob Le-
ber, Milz und Knochenmark genug 
Eisenvorräte haben. Gemäss der Welt-
gesundheitsorganisation WHO deu-
tet erst ein Ferritinwert von weniger 
als 15 Nanogramm pro Milliliter Blut 
darauf hin, dass jemand zu wenig 
Eisen im Blut hat. 

Der Ferritinwert von Markus M. lag 
bei 46 – das Dreifache des WHO-Werts. 
Viele Schweizer Ärzte verordnen auch 

bei solchen Werten Infusionen. Etwa 
Urs Schaub, Internist in Binningen BL. 
Eisenmangel sei ein oft unerkanntes 
Problem, sagt Schaub. Den Mangel 
erkenne er an Symptomen wie Er-
schöpfung, Schlafstörungen oder de-
pressiven Verstimmungen. Schaub 
arbeitet mit 73 anderen Ärzten in der 
«Swiss Iron Health Organisation». 

Vifor Pharma propagiert 
Infusionen im Internet
Die Website «Check dein Eisen» emp-
fiehlt Personen mit «sehr niedrigen 
oder niedrigen» Ferritinwerten von 
15 bis 50 eine Eisentherapie. Betrei-
ber der Site ist die Vifor Pharma in 
Glattbrugg ZH. Ihre Produkte Ferin-
ject und Venofer sind die einzigen 
Präparate, die in der Schweiz zuge-
lassen sind (siehe Box unten). 

Etzel Gysling, Arzt und Herausge-
ber des Fachblatts «Pharma-Kritik», 
hält die Werte aus medizinischer Sicht 
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1 2016, Deutschland: Versicherte der gesetzlichen Krankenkasse 2015   

Vifor propagiert den Eisenmangel
Hinter dem helvetischen Eisen-
boom steckt die Vifor Pharma, 
eine Tochterfirma des Gesund-
heitskonzerns Galenica. Vifor 
bezahlte zwei Studien zum The-
ma. Eine davon liess sie von 
einem Ghostwriter überarbeiten 
(saldo 2/2013). 

Allein 2015 steckte die Firma 
über 1,5 Millionen Franken in «me-
dizinische Fortbildung und For-
schung»: Sie zahlte 182 Schweizer 
Ärzten Reisen und Extrahonorare. 
Dazu kommt das Sponsoring 
der «Iron Academy» – ein jährli-

cher Medizinkongress in Zürich 
und Lausanne. Im Internet und 
auf Facebook betreibt Vifor In-
foseiten zum Eisenmangel bei 
Frauen unter 40 und lässt die 
Ex-Miss-Schweiz Melanie Wini-
ger in Youtube-Clips Schlapp-
heit und Unlust mimen. 

Allein die Infusion Ferinject 
spülte laut Geschäftsbericht 
2016 weltweit über 500 Millio-
nen Franken in die Kassen –  
40 Prozent mehr als im Vorjahr. 
Zahlen für die Schweiz gibt Vifor 
nicht bekannt. 

Schweiz: Behandlungsrate massiv höher  
als in Deutschland und Österreich

Versicherte  1 Anzahl Eisen­
infusionen

Behand-
lungsrate

Schweiz

8,4 Millionen 195 000

2,32 %

Deutschland

71 Millionen 436 000

0,61 %

Österreich

8,8 Millionen 24 000
0,27 %
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Kurzmeldungen Gesundheit

VERKEHR

Medikamente vergrössern 
Unfallrisiko
Etwa jedes fünfte zugelassene Medikament kann 
die Fahrtüchtigkeit von Automobilisten vermin-
dern. Das schreibt die Zeitschrift «Der Arzneimittel-
brief». Dazu gehören Schmerz- und Schlafmittel, 
aber auch Erkältungsmittel mit Codein und Trama-
dol, gewisse Antidepressiva und Augentropfen. 

Wissenschafter des französischen Institut natio-
nal de la santé et de la recherche médicale haben 
herausgefunden: Autofahrer, die Benzodiazepine 
und Schlafmittel wie Zolpidem eingenommen hat-
ten, verursachten deutlich mehr Unfälle. Die For-
scher werteten die Daten von über 142 000 Auto-
fahrern aus, die meisten davon Männer zwischen 
25 und 44 Jahren. Bei jedem siebten von ihnen wa-
ren Medikamente im Blut nachweisbar. Der «Arz-
neimittelbrief» fordert, dass Ärzte und Hersteller 
besser über das Unfallrisiko informieren.

Eine Liste mit den problematischen Medikamen-
ten findet man unter www.saldo.ch/ez978b   ag

FITNESS

Velofahren gut fürs Herz
Forscher der Universität Glasgow schreiben im 
Fachblatt «British Medical Journal»: Velofahren zum 
Arbeitsplatz hat die beste Wirkung auf die Gesund-
heit. Sie untersuchten rund 260 000 berufstätige 
Frauen und Männer. Dabei zeigte sich: Wer den Ar-
beitsweg mit dem Fahrrad zurücklegt, hat ein um 
rund 50 Prozent kleineres Risiko, an Krebs oder 
Herzkrankheiten zu sterben. Bei Fussgängern ist 
das anders. Der Grund: Die täglichen Strecken der 
Fussgänger waren zu kurz für einen gesundheitli-
chen Nutzen.  ag 

Eiseninfusion: Meist unnötig und oft mit Nebenwirkungen

Arbeitsweg: Am besten mit dem Fahrrad 

für deutlich zu hoch: «Dabei geht es 
nur ums Geschäft.» Er kenne «keine 
rationalen Gründe, weshalb jemand 
mit einem Ferritinwert über 15 Nano-
gramm von intravenös verabreich-
tem Eisen profitieren würde». Die Be-
liebtheit der Infusionen basiere auf 
dem Placeboeffekt.

Vifor verweist auf eine Studie, 
wonach es Patienten mit Herzinsuffi-
zienz hilft, Eisen intravenös zu be-
kommen. Allerdings haben nur die 
wenigsten, die eine Infusion erhalten, 
ein Herzleiden. Vifor räumt ein, dass 
die Ferritinwerte umstritten seien.

Unbestritten aber ist: Eiseninfu
sionen können lebensbedrohlich sein. 
Das Heilmittelinstitut Swissmedic 
warnte 2013 vor «Überempfindlich-
keitsreaktionen, die in einigen Fällen 

tödlich verliefen». Seither muss eine 
Fachperson die 30-minütige Infusion 
überwachen. Swissmedic registrier-
te von 2014 bis 2016 weitere 466 Ver-
dachtsfälle von Nebenwirkungen. 286 
davon waren schwer. 

Eine Infusion kostet 
fast 600 Franken
Die Infusionen sind für die Schweizer 
Ärzte ein gutes Geschäft: Markus M. 
zahlte seinem Hausarzt für die Infu-
sionsbehandlung 575 Franken plus 
Kosten für die Laboranalyse. Den Arzt 
kostete das Medikament 190 Franken. 

Das Bundesamt für Gesundheit 
lässt nun prüfen, ob die Krankenkas-
sen die Eiseninjektionen weiterhin 
bezahlen sollen. Nächstes Jahr fällt 
der Entscheid. � Eric BreitingerFR
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